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VON ALLEN MÖGLICHKEITEN für Samantha Wilson, einen Mann kennenzulernen, war es vielleicht ihr bisher cleverster Schachzug, ihn – und sich selbst – mit Donuts zu überschütten. Schiefergraue Augen betrachteten sie mit einem sanften Leuchten, während sich sein Mund zu einem großzügigen Lächeln verzog. Gütiger Himmel, sie brauchte einen Fächer. Kein Wunder, dass die Heldinnen in den historischen Romanen Fächer am Handgelenk trugen. Ihre Wangen brannten, aber sie wagte es nicht, wegzusehen.

Glasur tropfte von seiner Stirn und rann in Richtung seines rechten Auges. Samantha schnappte sich eine Handvoll Servietten von ihrer Cousine Ellie und tupfte die Bescherung weg. »Es tut mir so leid.«

Zucker bedeckte seine Schultern und seine Brust.

Samantha schluckte so heftig, dass ihr der Hals wehtat. Und was für eine schöne Brust das war. Sie würde sie fast als gemeißelt bezeichnen. Mit den Servietten in der Hand fuhr sie mit den Handflächen über seinen Brustkorb. Um die Glasur wegzuwischen, natürlich. Hitze stieg ihr im Nacken hoch. Schon klar, Samantha. Was auch immer du dir selbst einreden musst. Sie brachte ihren inneren Monolog zum Schweigen und lächelte ihren unfreiwilligen Donut-Mann an. »Normalerweise bin ich kein Tollpatsch, aber wenn ich mir eine Person aussuchen müsste, die ich mit Glasur übergieße ...«

Er stammelte, sein Kehlkopf hüpfte wie ein Schwimmer auf dem Wasser. »Machen Sie sich keine Gedanken darüber.«

Samantha spürte, wie ihr die Last der Aufmerksamkeit den Nacken hochkroch. Sie wandte den Kopf und bemerkte, dass die Gäste von Steves und Margarets Party sie beobachteten. Die Leute tummelten sich in der Hauptlobby des Resorts, Teller mit Essen in der Hand, während im Hintergrund leise Musik spielte.

Sie warf ihre Hand zu einem Winken hoch. »Kein Grund zur Sorge. Ich habe alles unter Kontrolle. Ich fürchte, die Donuts haben den größten Schaden davongetragen. Ihr werdet euch stattdessen am Kuchen sattessen müssen.«

Leises Lachen verwandelte sich in ein Kichern, das wie Champagner in ihrem Bauch sprudelte. Sie rieb an einem weiteren Klecks Glasur, was ihn nur noch tiefer in sein blaues T-Shirt einarbeitete. Der Stoff war weich unter ihren Fingern, die Muskeln ... nicht so sehr.

Ihr Donut-Mann bückte sich. Samantha tat es ihm gleich und griff nach einem Donut, der zwischen sie gefallen war. Zu spät bemerkte sie, dass seine Hand sich nach demselben Teigkringel ausstreckte. Ihre Stirn krachte gegen seinen Hinterkopf. Samantha fuhr zurück und rieb sich die pochende Stelle. »Au.«

Er richtete sich auf und rollte die Schultern zurück.

»Entschuldigung. Schon wieder.« Samantha beeilte sich, um Verzeihung zu bitten, bevor er es ihr krummnehmen konnte, und fing wieder an, seine Brust abzutupfen.

Seine Augen weiteten sich, dann verengten sie sich.

Samantha trat hastig einen Schritt zurück und verließ seine persönliche Komfortzone.

Er schmunzelte bei dem Blick auf sein glasiertes Shirt. »Es war mein Fehler, dass ich gegen das Tablett gestoßen bin. Ich hätte schauen sollen, wohin ich mich drehe. Ich würde das gerne vor den Gästen wiedergutmachen.« Er zog seinen Kragen vom Hals weg, wobei sich das klebrige Material mit einem schmatzenden Geräusch ablöste. »Ich gehe los und besorge welchen.«

Samantha schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das ist unmöglich. Ellie hat die gemacht.« Sie deutete auf ihre Cousine, die mit Jarrad an den Fenstern stand, und zuckte mit den Achseln. »Ellie hat in der Innenstadt eine neue Bäckerei eröffnet. Ich glaube nicht, dass sie es gut fände, wenn Sie Backwaren von jemand anderem mitbringen.«

Er kräuselte die Lippen zu einem Stirnrunzeln. Du meine Güte. Dieser Mann durfte nicht die Stirn runzeln. Es löste schreckliche Dinge in ihrem Kopf und ihrem Magen aus. Sie wollte ihm alles Mögliche versprechen, nur damit er wieder lächelte. »Sie könnten eine Eistorte besorgen, wenn Sie unbedingt etwas mitbringen wollen.« Sie fuhr sich mit ihren klebrigen Händen über die Stirn und hielt bei der kleinen Beule inne, die über ihrer Augenbraue wuchs. Eine lange Haarsträhne klebte an ihren Fingern, und sie zog sie weg. Eklig.

Er verfolgte ihre Bewegung, sein Blick wanderte über ihr Gesicht, bevor er tiefer sank. Er musterte ihre Figur nicht so aufdringlich wie die meisten Männer. Samantha ging eine mentale Checkliste durch und hakte das Kästchen »kein Widerling« ab. Nummer eins erledigt. Nur noch etwa zehn weitere Häkchen, und sie wüsste, dass sie den perfekten Typen gefunden hatte.

Dating war wie Segeln geworden. Man notierte sich, wo man hinwollte, und erstellte dann eine Liste, die genau beschrieb, wie man dorthin kam. Wenn man gelegentlich die wilden, stürmischen Meere hinzunahm, die jedes große Abenteuer erforderte, fand man schließlich sein Ziel.

Sie streckte ihre Hand aus. »Ich bin übrigens Samantha. Samantha Wilson.«

»Preston Lawry.« Seine klebrige Handfläche traf ihre. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«

Wäre da nicht der Klebstoff gewesen, der sie im Moment zusammenhielt, hätte Samantha vermuten können, dass er den Händedruck einen Herzschlag länger als nötig festhielt. Der Donutzucker machte es schwer, das zu beurteilen. Hitze schoss bei der Berührung ihren Arm hoch. Spürte er es auch? Er wirkte wie der einfühlsame Typ. Sie warf sich die Haare über die Schulter und versuchte es mit einem koketten Lächeln. »Ganz meinerseits.«

Preston wurde blass und klopfte seine Taschen ab. »Nun ja. Ich sollte dann mal los. Ich hole besser die Torte, bevor die Party vorbei ist.« Er eilte davon und schlüpfte durch die Menge, bis sein brauner Schopf zur Tür hinaus verschwand.

Samantha legte die Hände auf ihre Wangen. Sie hatte so lange gelächelt, dass ihr das Gesicht wehtat.

Ein Pfeifen ertönte an ihrem linken Ohr.

Samantha wirbelte herum und sah Nathan dort stehen, mit einem albernen Grinsen im Gesicht. »Gut gemacht, Samantha. Ich glaube, ich habe Preston nicht mehr so schnell rennen sehen, seit wir die letzte Brandschutzübung hatten.«

»Du kennst ihn?«

Nathan verdrehte die Augen. »Wer, glaubst du, hat ihn hierhergebracht? Ich wollte ihn ein wenig herumführen, damit er Leute kennenlernt. Sieht so aus, als wäre eine Person alles gewesen, was er verkraften konnte.« Er legte ihr einen Arm um die Schultern. »Dich kennenzulernen ist natürlich, als würde man in den Ozean geworfen, ohne schwimmen zu können.«

»Nennst du mich gerade einen Ozean?«

»Ich sage nur, dass es viele Wörter gibt, die dich beschreiben. Hai. Salzig. Beängstigend.«

»Zumindest kannst du nicht behaupten, ich sei oberflächlich.« Sie knuffte ihn in die Rippen, was ihn zusammenzucken und die Hände an seine Seiten pressen ließ. »Hat er Familie?« Sie bemühte sich um Beiläufigkeit, und zum Glück war Nathan zu beschäftigt, um zu merken, dass ihr das misslang.

»Eine Schwester.« Er fuhr sich mit der Hand durch den Nacken. »Sie wohnen zusammen in einem Haus. Beide Single. Anscheinend datet Preston nicht mehr. Er ist alleinerziehender Vater.« Nathan zuckte die Achseln und zog seinen Arm zurück. »Er hat mir erzählt, dass Dating zu kompliziert für einen Mann ist, der eine Tochter im Teenageralter großzieht. Er konzentriere sich lieber auf sie, als sich wieder ins Datingleben zu stürzen.«

»Schade.« Samantha verschränkte ihre klebrigen Hände vor ihrem Bauch, um nicht an ihren Haaren herumzuspielen und die sanften Wellen zu ruinieren, an denen sie stundenlang gearbeitet hatte.

»Japp. Die Schwester ist hübsch.«

Samantha schlug ihm gegen die Schulter. »Nathan Jones. Eine Frau ist mehr als nur hübsch.« Sie holte tief Luft, verschränkte die Arme und verengte die Augen. »Sag mir nicht, dass du nur deshalb so nett zu Preston bist, weil du hoffst, an seine Schwester ranzukommen.«

Er verpasste ihr einen leichten freundschaftlichen Puff zurück. »Ich habe nie gesagt, dass das ihre einzige Eigenschaft ist.« Sein Tonfall war spöttisch, als er sich vorbeugte, die Augen voller Vorfreude. »Und nein. Ich meine ... ich habe darüber nachgedacht, aber Preston ist ein netter Kerl.« Er wackelte mit dem Finger in ihre Richtung. »Erzähl mir nicht, dass du Prestons Brustmuskeln nicht bewundert hast. Ich habe gesehen, wie du geguckt hast.«

»Und wenn schon.« Sie schnaubte beleidigt und drehte sich weg. »Ich gehe Ellie suchen.«

»Sie ist auf der Veranda und bekommt gerade einen Heiratsantrag.« Nathan nickte in Richtung des Fensters.

Samantha wirbelte herum, schaute hinaus und schlug sich beide Hände vor den Mund. »O mein Gott.«

Tränen stiegen ihr in die Augen. Ellie und Jarrad machten es wirklich. Sie würden heiraten.

Ein langsames Brennen breitete sich in ihrem Magen aus, das nichts mit ihrer Cousine zu tun hatte, sondern alles mit Mr. Donut und seinen breiten Schultern. Wie endgültig war seine Entscheidung wohl, nicht zu daten? Eine Herausforderung machte ihr nichts aus. Das war mit ein Grund für ihr Parasailing-Unternehmen gewesen. Es passierte nicht alle Tage, dass eine Frau es schaffte, im Alter von sechzehn Jahren ein erfolgreiches Geschäft aufzubauen, als sie nichts weiter als ein einziges Boot und einen Traum hatte. Jetzt besaß sie eine ganze Flotte von Booten und einen neuen Traum.
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PRESTON BRAUCHTE EIN Abwehrmittel gegen quirlige, hübsche Frauen. Er ballte seine zuckerüberzogenen Hände zu Fäusten und stieß einen angespannten Atemzug aus, als er seine Finger streckte und die Glasur auf seinen Handflächen aufbrach. Er versuchte, durch die kopfsteingepflasterten Straßen der Innenstadt von Nantucket zu schlendern und dabei die leuchtenden Farben der Schaufenster zu genießen, während ihn der Duft von Kaffee aus dem Café lockte, das links vor ihm auftauchte.

Er hielt darauf zu, mehr daran interessiert, sich zu waschen, als sich einen Becher ihres köstlichen Gebräus zu holen. Nathan hatte Preston schon in seiner ersten Arbeitswoche süchtig nach dem Zeug gemacht. Es war definitiv besser als die Brühe, die aus seiner eigenen elenden Kaffeemaschine kam. Preston nickte der Frau hinter dem Tresen zu, mied jedoch ihren Blick und huschte ins Badezimmer.

Samantha hatte ihn genauso angesehen wie seine Ex-Frau, als sie sich zum ersten Mal getroffen hatten. Er wusste ihre offensichtliche Anziehungskraft zu schätzen, aber er würde diesen Weg auf keinen Fall noch einmal gehen. Die statistische Wahrscheinlichkeit, dass das passierte, lag bei absolut Null. Er hatte seine Lektion auf die harte Tour gelernt, als seine Frau ihn verließ und seine Tochter mitnahm.

Er schloss die Badezimmertür ab und dankte seinem Glück, dass es Betriebe gab, die eine so gemütliche Atmosphäre pflegten, dass sie ein Einzel-WC besaßen. Er riss zwei Handtücher aus dem Spender, ließ heißes Wasser darüberlaufen, bis sie feucht waren, und begann dann, die Glasur abzuwischen, die an seinen Wangen festklebte und in den Bartstoppeln getrocknet war, die er in der vergangenen Woche hatte wachsen lassen.

Der Bart stand ihm. Und seine Ex-Frau hatte ihn gehasst. Was bedeutete, dass er plante, ihn zu behalten, bis er die Grenze der Kleiderordnung der Schule für gepflegte Gesichtsbehaarung erreichen würde.

Samanthas blondes Haar und ihre haselnussbraunen Augen standen ihr ebenfalls gut. Wobei ihr Haar nicht wirklich blond war, da er Spuren von Braun und ein paar Töne dazwischen entdeckt hatte. Es sah jedoch natürlich aus, wobei die Farbmischung ihren Hautton hervorhob und ihr Gesicht einrahmte. Eine Herzform schien bei ihr passend.

Preston kniff die Augen zusammen und hielt sich am Waschbecken fest, während er sich mit einem Stöhnen nach vorne lehnte. Verschwinde aus meinem Kopf, Samantha Wilson. Er konnte jetzt wirklich nichts gebrauchen, was sein Leben komplizierter machte. Seine Tochter verdiente seine volle Aufmerksamkeit. Mit zwölf Jahren hatte Maddie in dieser Zeit genug durchgemacht, um so manchen Erwachsenen zu brechen. Er hatte versprochen, nach der Scheidung vor zwei Jahren in ihrem Leben zu bleiben, und er hatte dieses Versprechen gehalten. Er war sogar nach Nantucket gezogen, um in ihrer Nähe zu sein.

Jemand klopfte an die Tür. Preston stieß sich vom Waschbecken ab, warf die Handtücher in den Müll und blickte an seiner Brust hinunter. Gegen die Glasur auf seinem Shirt konnte er nichts ausrichten. Die Erinnerung an Samanthas Hände, die seine Muskeln nachfuhren, ließ sein Herz galoppieren.

Er spannte den Kiefer an und drehte den Türknauf, wobei er die Tür für einen Mann mittleren Alters mit Brille öffnete, der direkt vor den Augen aller Kunden, die es sehen wollten, den Klotanz aufführte. Preston öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber der Mann flitzte hinein und schlug die Tür zu. Das Schloss klickte.

Na gut. Er verlagerte sein Gewicht und holte sein Handy aus der Tasche. Keine Anrufe von Maddie.

»Kann ich Ihnen etwas bringen?« Ein Mädchen im Teenageralter stand hinter der Theke. Pinkfarbenes Haar stand steil nach oben, und schwarze Eyeliner-Lidstriche breiteten sich wie Flügel von ihren Augen aus.

Er wollte erst den Kopf schütteln, überlegte es sich dann aber anders. Warum sollte er nicht einen Kaffee trinken, während er Maddie anrief? »Können Sie mir einen fettfreien Vanilla Latte machen?«

»Weinen Babys nachts?« Sie schnaubte und wandte sich ab.

Maschinen surrten und zischten, während die Barista seine Bestellung zubereitete.

»Hey, Herr Lawry.« Die leise Stimme erklang hinter Prestons Rücken.

Er drehte sich um und sah Zack neben einem Mann stehen, der nur sein Vater sein konnte. Er schob die Hände in die Taschen und nickte kurz. »Hallo, Zack.« Er zwang seine Hand, das Telefon loszulassen, und streckte sie dem Mann entgegen. »Sie müssen Zacks Vater sein. Ich bin Preston Lawry, Zacks Mathelehrer.«

Eine große Hand umschloss die von Preston, was ihn trotz seiner Größe und der Muskelmasse, für die er eine beeindruckende Anzahl von Stunden im Fitnessstudio verbrachte, klein erscheinen ließ.

»Nathaniel.«

Der Mann drückte Prestons Hand und schüttelte sie zweimal kräftig, bevor er sie losließ.

Preston wandte sich Zack zu. Smalltalk war nicht unbedingt sein Lieblingszeitvertreib, aber er schätzte, wenn es je einen Anlass dafür gab, dann wohl diesen. »Sind Sie bereit für Ihren Test am Montag?«

Zack strahlte und schob seine Hände tief in die Taschen. »Oh ja. Den habe ich so gut wie in der Tasche.«

Preston lachte leise. »Gut. Das freut mich zu hören.«

Das Kaugummihaar rief seinen Namen.

Preston hob die Faust und Zack stieß seine Knöchel gegen die von Preston. »Bis Montag.«

Er schnappte sich seinen Kaffee, bezahlte und eilte zur Tür hinaus. Eines hatte er nicht erwartet, hätte es aber bei einem Umzug auf die kleine Insel Nantucket merken müssen: Die Leute hier waren freundlich und unterhielten sich gerne. Es machte ihm nichts aus. Nun ja. Nicht wirklich. Aber gut mit Zahlen umgehen zu können und gleichzeitig ein Introvertierter zu sein, brachte ihn stark auf die Seite der Gleichung, auf der man Gespräche vermied, wenn sie nicht unbedingt notwendig waren.

Sein Handy vibrierte. Preston holte es aus seiner Jeanstasche und schob den grünen Knopf über den Bildschirm, auf dem das Gesicht seiner Tochter den Hintergrund beleuchtete. »Hey, Maddie.« Er sprach fast schon, bevor er das Telefon am Ohr hatte. »Bist du fast fertig?«

»Klar, Papa.« Emotionslos und matt – ihr Tonfall traf ihn mitten ins Herz.

»Gibt es etwas, worüber du reden möchtest?«

»Nö.« Ein Scharren, das klang wie Füße, die über den Boden schlitterten, dann ein Teenager-Quengeln, von dem er gelernt hatte, dass es fast jedes Kind begleitete. »Können wir dieses Wochenende etwas Lustiges machen?«

»Was, das Mathe-Symposium macht keinen Spaß?« Er lachte über ihr empörtes Schnauben. »Scherz. Nur ein Scherz. Ja, wir können etwas Lustiges machen.«

»Solange es nicht zu verrückt ist.« Er konnte das Augenrollen förmlich hören. Sie kannte ihn zu gut.

»Es ist ja nicht so, dass ich es nicht genieße, neue Dinge auszuprobieren.«

»Es ist nur so, dass du nichts genießt, was auch nur den geringsten Adrenalinschub verursachen könnte.« Sie beendete sein Mantra mit einem weiteren Seufzer. »Schon gut. Können wir auf ein Boot? Nichts zu Aufregendes. Vielleicht ein paar Stunden segeln?«

»Wir werden sehen.« Er beließ es dabei, obwohl seine Tochter zu diesem Zeitpunkt wusste, dass das wahrscheinlich »nein« bedeutete und er sich alle Mühe geben würde, sie abzulenken. »Vergiss dein Insulin nicht.«

»Ich bin keine fünf mehr, Papa.« Ihr Tonfall hätte Laser erzeugen können, die in der Lage wären, Stahl zu schneiden.

Er konnte gegen den Beschützerinstinkt, der dem Vatersein innewohnte, nichts tun. Er liebte es. Maddie war an dem Tag zu seiner Welt geworden, an dem er erfuhr, dass Tracy schwanger war. Daran änderte sich nichts. Keine Scheidung. Und auch keine Samantha Wilson mit ihrem quirligen Lachen und ihrer hübschen Nase.
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DER STURM ZOG MIT EINER Wut aus tosenden Wellen und zerstörerischen Winden auf. Er kam zu schnell, als dass Samantha zum Hafen hätte hinunterfahren und ihre Boote schützen können. Nicht, dass sie viel hätte tun können. Der Hafen war voll und ihr Liegeplatz am Kai war normalerweise vor Stürmen geschützt.

Sie rannte den Steg entlang, während der Sonnenschein über den Horizont aufflammte und die Boote in Korallen- und Sepiatöne tauchte. Ihr Herz galoppierte schneller als der Motor ihres Speedboots. Ihre Füße rutschten im feuchten Sand weg und wirbelten Gischt über den Holzsteg hinaus in die brandenden Wellen. »Bitte lass das nur ein Albtraum sein.« Samantha bedeckte ihre Augen mit beiden Händen und schüttelte den Kopf. »Wenn ich die Augen öffne, werden die Boote wieder so aussehen wie gestern.« Sie nahm die Hände herunter und blinzelte. Unglaublich.

Ihr wunderschönes Speedboot lag auf der Seite; die weiße Farbe war abgeschürft und der Rumpf gerissen. Samantha stemmte die Hände in die Hüften und trat in den Sand. Ihr Zeh traf einen Pfeiler, was einen Schmerzschub durch ihr Bein jagte. »Aua.« Sie hüpfte auf einem Bein, während sie ihr verletztes Glied umklammerte und mit dem Daumen über die Stelle rieb, die an ihrem kleinsten Zeh bereits empfindlich wurde. »Glanzleistung, Samantha.«

»Brauchst du Hilfe?«, fragte er.

»Wie meinst du das?« Samantha setzte den Fuß wieder in den Sand und wirbelte herum, um der männlichen Stimme entgegenzublicken.

Preston joggte über den Sand, verschwitzte Haare hingen ihm in die breite Stirn.

Samantha presste die Lippen zusammen. Der Mann sah beim Laufen einfach zu gut aus.

»Hast du dir am Fuß wehgetan?«, fragte er und blieb ein paar Schritte entfernt stehen. Nicht weit genug, dass Samantha nicht hätte sehen können, wie ihm der Schweiß über die Schläfen lief.

Fuß? Wovon redete er? Ihr Zeh pochte. Ach, richtig. Sie schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das ist meine geringste Sorge.« Sie musterte ihr Boot, die Dreamer, und deutete mit einer Handbewegung auf den Schaden. »Nichts im Vergleich zu dem, was meinem armen Boot passiert ist.«

Preston zuckte zusammen und zog ein Knie in einer langen Dehnung zur Brust, die seine Waden betonte. »Gehört das dir?«, fragte er und pfiff durch die Zähne. Zum ersten Mal ging Samantha dieser schrille Ton nicht auf die Nerven. »Sieht nach einer echten Schönheit aus. Kann man es noch retten?«

Samantha bürstete sich Sand von den Beinen und wippte auf den Fersen. »Ähm, ja. Es sollte zu retten sein. Das Problem ist nur, das Geld dafür aufzutreiben. Gott sei Dank sind die Katamarane sicher, aber das Speedboot ist die Hauptattraktion. Ohne Speedboot kein Parasailing. Ohne Parasailing kein Geld. Die Katamarane sind toll zum Segeln, aber es gibt nicht mehr so viele Leute, die sie mieten wie früher. Das bedeutet, dass nicht genug Geld für Reparaturen dieser Größenordnung da ist.«

Ihre Kehle schnürte sich zu, während die Worte nur so aus ihr heraussprudelten. Sie waren in ihrem Kopf Kreise gefahren und hatten eine Bugwelle erzeugt, ähnlich der ihres Speedboots, wenn es durch das Wasser pflügte, aber sie laut auszusprechen, ließ die Wellen hart gegen ihre Brust schlagen. »Ich kann meine Boote nicht verlieren.« Nicht nach all den Jahren, die sie in den Aufbau ihres Geschäfts gesteckt hatte.

Preston legte ihr eine Hand auf die Schulter. Wann war er nähergekommen? Sie war so auf das Boot fixiert gewesen, dass sie die Bewegung gar nicht bemerkt hatte. Seine Berührung blieb platonisch, eine einfache Geste des Wohlwollens.

Samantha entspannte ihre angespannten Schultern und atmete lang und langsam aus. »Tut mir leid, dass ich dich so überfalle. Es ist noch zu früh am Morgen für so was.«

Ihre Bootskollegen machten sich auf den Weg zum Steg. Ausrufe der Überraschung und des Erschreckens schwollen zu einem Crescendo an. Ihr Boot war nicht das einzige, das Schaden genommen hatte. Manche hatte es schlimmer getroffen. Das Boot von Old Bob war an Land gedrückt worden; die Wucht des Aufpralls hatte die Backbordseite komplett zerstört. Ein Totalschaden.

Möwen schrien über ihnen, und ihre Rufe rissen Samantha aus dem Anblick der Zerstörung. Das Aroma von Salz lag in der Luft und bildete eine Kruste auf ihrer Haut, die sie jucken ließ.

Prestons Stimme summte leise an ihrem Ohr. »Hey, das wird schon wieder.«

Samantha wandte sich ihm zu. »Das weißt du nicht. Das hier ist meine Existenzgrundlage.«

Er drückte ihre Schulter und machte einen weiteren Schritt, was sie so nah zusammenbrachte, dass die Hitze seiner Haut die ihre streifte. »Vielleicht kann ich helfen. Ich bin ziemlich gut in Mathe.« Er verzog das Gesicht, als ob ihn das Selbstlob schmerzte, fuhr aber fort. »Ich kann ein paar Zahlen für dich durchrechnen. Dir helfen, eine Lösung zu finden. Budgets, Tabellenkalkulationen. Das ist voll mein Ding.« Seine Augenbrauen zogen sich zusammen und die Hand auf ihrer Schulter glitt hinunter zu ihrem Ellbogen, wo seine Finger sie mit sanftem Griff umfassten.

Fünf Kontaktpunkte erwachten zum Leben und schickten eine Hitze durch ihre Nerven.

»Was ist mit einem Kredit?«, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf. »Nicht möglich.« Ihre Eltern würden ihr Geld geben, wenn sie könnten. Daran zweifelte sie nicht, aber sie weigerte sich zu fragen. »Ich stehe auf eigenen Füßen, und das soll auch so bleiben.« Ihr Kiefer schob sich vor, die Zähne fest zusammengebissen.

Er trat einen Schritt zurück, ließ ihren Arm los und fuhr sich mit der Hand in den Nacken. »Okay. Lass mich nachdenken.« Er blickte über die Schulter und schien die Sonne zu beobachten, die über dem Wasser stand. »Ich muss zur Schule.« Er stieß einen Atemzug aus. »Vielleicht können wir uns heute Nachmittag treffen?«

Warum? Samantha biss sich auf die Zunge, um die Frage nicht herauszulassen. »Ich bin mir nicht sicher, was das bringen soll«, sagte sie.

»Vertrau mir. Wenn es eine mathematische Lösung gibt, werde ich sie finden.« Er runzelte die Stirn und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Ich muss wirklich los, sonst komme ich zu spät. Kannst du dich später mit mir treffen? Bring deine Unterlagen mit. Budget, Einnahmen. Das ganze Zeug. Und hol dir einen Kostenvoranschlag für die Reparaturen ein, wenn du kannst.«

»Du bist ganz schön herrisch für einen Mathelehrer«, sagte sie und grinste, um ihren Tonfall leicht zu halten.

Prestons Lachen vertrieb die Kühle, die sie umhüllte. »Tut mir leid. Macht der Gewohnheit. Kommt davon, wenn man den ganzen Tag mit Teenagern zu tun hat. Meistens kann ich kaum normal mit Leuten reden.« Das Geständnis schien ihn zu schmerzen, wenn sein angespannter Gesichtsausdruck ein klares Anzeichen dafür war.

Samantha versuchte, seine Worte zu deuten, aber sie ergaben keinen Sinn. Mit einem leichten Kopfschütteln machte sie ihren Kopf frei. »Wo können wir uns treffen?« Sie hasste es zuzugeben, dass sie Hilfe brauchte, aber wenn er schon bereit war, warum nicht? Sie wusste, wie man mit Typen umging, die Unterstützung anboten, nur um später mit einer Forderung um die Ecke zu kommen.

»Können wir uns hier treffen?«, fragte er, und seine Lippen verzogen sich zu einem verschmitzten Grinsen. »Ich kann auf dem Weg bei Ellies Bäckerei vorbeischauen. Ich brauche dringend was Süßes.«

»Klar.« Samantha erwiderte sein Lächeln. »Um fünf?«

Er nickte und wandte sich mit einem Spiel der Muskeln ab.

Sie drehte sich zum Wasser und unterdrückte den Wunsch, ihm hinterherzusehen, wie er mit großen Schritten über den Sand davonlief. Ihr Schritt wurde leichter, als sie den Steg entlangging und ihr Handy aus der Tasche ihrer Shorts zog. Am besten kontaktierte sie noch vor den anderen einen Mechaniker, wenn sie bis zum Nachmittag alle Informationen für Preston bereit haben wollte.

###
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NOCH NIE WAR EIN MONTAG so lang gewesen wie dieser, den Preston ertragen musste, während er auf fünf Uhr und sein Treffen mit Samantha wartete. Nein. Kein Abendessen. Kein Date. Eine Budgetbesprechung. Er strich sich mit den Händen über das Haar und rückte den Saum seines Poloshirts über seiner schwarzen Hose zurecht. Business casual für ein geschäftliches Treffen.

Er griff nach der Tüte mit den Süßigkeiten von Ellie und schritt den Steg entlang, wobei er darauf achtete, dass seine Tritte fest genug waren, um sein Kommen anzukündigen, da ihm die Worte im Hals stecken zu bleiben schienen.

Samantha drehte sich um und schirmte ihre Augen ab. »Ein Mann, der pünktlich ist.«

»Ich bin die Pünktlichkeit in Person«, sagte er. Nicht, dass er jemals zugeben würde, die letzten zehn Minuten außer Sichtweite gewartet zu haben, damit es nicht so aussah, als wäre er allzu eifrig. Er ließ sich neben ihr auf den Steg sinken und ließ die Beine baumeln. Der Wind peitschte über das Wasser und schickte eine salzige Gischt über seine Wangen, die kühlend und belebend wirkte.

»Es wäre wohl einfacher, wenn wir alles mit auf das Motorboot nehmen«, sagte Samantha und deutete auf den Stapel Papiere an ihrer Seite, dessen Ecken sich in der feuchten Luft bereits rollten.

»Ich hätte bedenken sollen, dass es schwierig sein wird, hier draußen zu arbeiten.« Er wackelte mit den Zehen in seinen schwarzen Slippern.

»Sushi!« Eine extrem kräftige Männerstimme donnerte von einem nahegelegenen Boot herüber.

»Oje.« Samanthas Augen weiteten sich. »Besser, du stehst auf. Schnell.« Sie federte hoch und sammelte die Papiere in ihren Armen ein. »Hoch mit dir, Preston.«

»Was ist denn los?« Er schwang seine Beine herum, stellte die Füße unter und drückte sich hoch. Glatte Sohlen in Kombination mit feuchten Brettern ließen seine Füße wegrutschen. Er landete hart auf dem Ellbogen.

Ein tiefes Wuffen hallte im Wind wider. Der Steg erzitterte; schwere Schläge antworteten auf den zweiten Ruf des Mannes. Preston rappelte sich auf. Splitter bohrten sich in seine Knie, als er erneut versuchte aufzustehen und dabei über die Schulter blickte. Ein ponygroßer Hund rannte den Steg entlang, die braunen Lefzen schlackerten bei jedem stampfenden Schritt. Er preschte auf das Boot zu, tiefe Wuffs grollten aus seiner Brust.

»Pass bloß auf, Bob. Hier sind Leute unterwegs«, sagte Samantha und winkte einem weißbärtigen alten Mann zu, der am Bug eines Bootes stand, das wie ein Fischerkutter aussah.

Bob zog sich eine Mütze tief in die Stirn und winkte mit einer verwitterten Hand. »Tut mir leid, Samantha.«

Preston kam auf die Beine. Seine Beine wurden auf dem bebenden Steg wackelig. Er ruderte mit den Armen.

Samantha streckte die Hand aus und griff nach seinem Hemd, zog ihn nah an sich heran und half ihm, das Gleichgewicht zu halten. »Sushi, nein«, rief sie über die Schulter.

Der Hund schlitterte auf den Hinterteilen. Falten brauner Haut verschoben sich über gespannten Muskeln, als der Hund sich sammelte. Er erwischte Preston in vollem Rutschen; die Schultern des Hundes trafen Prestons Oberschenkel und ließen ihn nach hinten taumeln.

Sein Gewicht zog Samantha mit. Für den Bruchteil einer Sekunde hielt sie ihn fest. Dann glitt sein Hemd aus ihrem Griff und er klatschte flach auf dem Rücken mit einem lauten Spritzer ins Wasser. Salz und Brackwasser schossen ihm in die Nase. Mit brennenden Augen wischte er sich das Wasser aus dem Gesicht.

»Ist alles okay?«

Zu seiner Freude lachte sie nicht.

Preston nickte und schwamm zur Leiter, die für solche Momente im Wasser hing. Er hievte seinen triefenden Körper Sprosse für Sprosse nach oben.

Sushi hechelte und hielt eine Pfote hin, als wollte er sich entschuldigen.

»Böser Hund.« Bob schlurfte herbei, seine O-Beine sorgten für einen wiegenden Schritt. Er packte den Hund am Halsband, zerrte ihn zum Boot und rief Entschuldigungen.

Samantha kaute auf ihrer Lippe, ihr Mundwinkel zuckte nach oben. Ein Kichern entwich ihr. Sie schlug sich die Hand vor den Mund. »Tut mir leid. Es ist nicht lustig.«

Preston blickte an sich herunter auf die Wasserlache, die sich von seinen Schuhen aus ausbreitete. »Ein kleines bisschen lustig ist es schon.«

»Komm mit.« Sie nahm seine Hand in ihre, was einen Wärmeschub durch seinen Arm jagte. »Ich habe ein paar Trainingssachen auf dem Boot, die dir passen könnten. Die habe ich für Notfälle da.« Sie zog ihn zum Ende des Stegs und auf das Deck eines abgeschabten Bootes mit einer Sitzbank. »Da drin kannst du dich umziehen.« Sie deutete auf einen schmalen Raum, der wie eine winzige Kabine aussah, nachdem sie ihm ein Handtuch und einen Satz graue Joggingklamotten in die Arme gedrückt hatte. »Triff mich hier oben, wenn du fertig bist.«

Die Kabine war ziemlich klein und zwang ihn, sich zu bücken, um sich nicht den Kopf zu stoßen. Preston konzentrierte sich darauf, sich abzutrocknen und umzuziehen, statt den Raum zu inspizieren, und eilte wieder nach draußen, die Haare noch tropfend und der Geruch des Ozeans an seiner Haut haftend.

Samantha saß auf der Sitzbank. Der Schatten eines Schlapphuts fiel auf ihr Gesicht, während hinter dem Boot der Ozean weiß und blau glitzerte. Der Stapel Papiere wartete vor ihr.

Preston setzte sich und begann, den Stapel durchzusehen. Die Reparaturrechnung ließ ihn die Luft anhalten. »Das sind verdammt viele Nullen.«

»Das kannst du laut sagen.« Samantha verschränkte die Finger ineinander; die Nagelbetten wurden weiß, so
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